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Beben, Fluten und öffentliche Hilfe
Die Armen trifft es am härtesten: Warum Entwicklungshilfe  
bei Naturkatastrophen immer notwendiger wird
von Helmut Reisen

In seinen Essays über die Religion verweigert der englische Ökonom, Logiker 
und Philosoph John Stuart Mill es der Natur, ein Modell für die „göttliche 
Ordnung“ zu sein mit der Bemerkung, sie übertreffe selbst Anarchie und Ter-
ror in Unrecht, Ruin und Tod. 

Die durch das Seebeben vor Sumatra am 26. Dezember vergangenen Jahres 
ausgelöste Flutkatastrophe am Indischen Ozean hat uns mit Tod, Not und 
Verwüstung an die destruktive Macht der Natur erinnert: Rund 280 000 
Tote, Millionen Obdachlose und Wirtschaftsschäden in Milliardenhöhe haben 
viele Medien veranlasst, sie als „Welt-Katastrophe“ singulären Ausmaßes dar-
zustellen. Angesichts der großen privaten Spendenbereitschaft, welche das 
Tsunami-Desaster gerade auch in Deutschland ausgelöst hat, stellt sich die 
Frage nach Notwendigkeit und Potenzial der öffentlichen Entwicklungshilfe 
bei Naturkatastrophen.1

Die Wirtschaftsjournalisten einer ansonsten lesenswerten deutschen Sonn-
tagszeitung sind mit schneller Antwort zur Hand (FAS, 16. Januar 2005): Sie 
verdammen die staatliche Katastrophenhilfe als „Neokolonialismus“, „Verlo-
genheit“ und „Enteignung“; unbehelligt durch die Analyse von Fakten beten 
diese Sonntagsökonomen einstudierte Ideologien herunter. 

Denn die öffentliche, internationale Hilfe bei Naturkatastrophen wird 
immer wichtiger: Von der Natur ausgelöste Katastrophen stellen eine wach-
sende Bedrohung für Entwicklungsländer dar, sowohl hinsichtlich ihrer Häu-
figkeit als auch des Schadens, den sie anrichten. Laut der amerikanischen In-
ternational Disaster Database, die mehr als 9000 Naturkatastrophen seit dem 
Jahr 1900 erfasst hat, sind die häufigsten Desaster Sturmschäden, Überflu-
tungen, Erdbeben, Pandemien und Dürreschäden. Arme Menschen und arme 
Länder sind Naturgefahren besonders ausgesetzt, die Armut fördert zudem 
das Anwachsen von Gefahren in Katastrophen. Die Verwundbarkeit ex ante – 
der Schadensumfang bei Eintritt des Naturereignisses – steigt mit der Armut; 
die Widerstandskraft ex post – die Fähigkeit, möglichst rasch wieder „auf die 
Beine“ zu kommen –, fällt mit der Armut. Öffentliche Hilfe hat also drei Auf-
gaben: 
· Präventionshilfe,
· Notlinderung,
· Wiederaufbau. 

Dass Naturkatastrophen trotz privater Spendenbereitschaft öffentliche Ent-
wicklungshilfe (er)fordern, hat viele Gründe:
· Erdbeben, Überflutungen und Dürren treffen Entwicklungsländer aus kli-

matischen und geographischen Gründen in besonderem Maße; das erfor-
dert eine Katastrophenhilfe, welche die private Spendenbereitschaft auf 
Dauer übersteigt.
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1 Eine lesenswerte Studie des OECD-Entwicklungszentrums gibt informative Antwort; s. Jeff 
Dayton-Johnson: Natural Disasters and Adaptive Capacity, OECD Development Centre Working 
Paper No. 237, Paris 2004, http://www.oecd.org/dataoecd/30/63/33845215.pdf.
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· Je ärmer die Menschen und je ärmer die Länder, desto fataler und tödlicher 
wirken sich Naturkatastrophen aus.

· Naturkatastrophen zerstören knappes Kapital, physisches und menschli-
ches; Notlinderung und Wiederaufbau entziehen den armen Ländern knap-
pe Ressourcen, die somit dem Wirtschaftswachstum fehlen.

· Die öffentliche Entwicklungshilfe ist als Koordinator notwendig, nicht zu-
letzt zur Koordinierung der vielen privaten Hilfsanstrengungen, um Ver-
schwendung zu meiden und Breitenwirkung zu sichern.

· Die Prävention (z.B. durch Frühwarnsysteme) von Naturkatastrophen und 
der damit zusammenhängende langfristige Wiederaufbau sind ein globales 
oder regionales öffentliches Gut, das der Markt und Privatspender nicht 
oder nur unzureichend anbieten.

· Naturkatastrophen sind kaum zu versichern.2 Der Umfang der zu erwar-
tenden Schäden ist zu hoch; die Schadensrisiken sind kovariant, also 
kein Einzelfall, und können somit nicht durch Sammlung oder Streuung 
reduziert werden. Außerdem fehlt meist der Zugang zu formalen Finanz-
systemen. 
Die Prävention, Linderung und Bewältigung kovarianter Naturrisiken ver-

langt also die öffentliche Hilfe, im Falle kontinentaler Bedrohung vorzugswei-
se die multilaterale Hilfe. Wo kann sie ansetzen?

Öffentliche Hilfe kann dazu beitragen, dass die Qualität der einheimi-
schen Katastrophenvorsorge verbessert wird. Der Entwurf und die Durch-
setzung einer Bauregulierung, welche die gewerbliche und private Ansied-
lung in beben- und flutgefährdeten Gebieten unterbindet oder bebensichere 
Gebäude fördert; ländliche Flächennutzung, welche die Sturm- und Flutge-
fährdung mindert; Förderung der Entwicklung und agrarische Beratung bei 
der Pflanzung flutresistenter Saaten: Beispiele für sol-
che öffentlichen Aufgaben gibt es Tausende. Öffentli-
che Hilfe kann auch dazu beitragen, prekäre Urbani-
sierung und Zerstörung der Umwelt zu bremsen, denn 
beide heben die Katastrophenschäden in Form von To-
desfällen und Schäden an der Infrastruktur. Bessere 
Transportwege und Kommunikationskanäle, klassische öffentliche Aufga-
ben, welche die armen Länder mit ihren mageren Budgets nicht alleine 
stemmen können, sind der beste Ansatz, nach dem Katastrophenfall die hu-
manitäre Not schnellstens zu lindern und den Wiederaufbau rasch voranzu-
treiben.

Unbestritten wird die Wirksamkeit solcher Hilfe von außen von der Güte 
der lokalen Rahmenbedingungen abhängen. Der Ökonom und Nobelpreisträ-
ger Amartya Sen hat bereits vor Jahrzehnten die Bedeutung einer demokrati-
schen Regierung und einer freien Presse zur Verhinderung von Hungersnöten 
bei Dürreperioden betont. Diese Einsicht gilt für die Bewältigung anderer Na-
turkatastrophen ebenso, auch heute im Falle des südostasiatischen Tsunami-
Desasters.

John Stuart Mill fand,  
die Natur übertreffe selbst  
Anarchie und Terror 
in Unrecht, Ruin und Tod.

2 Siehe dazu den Erfahrungsbericht in OECD, Large-scale Disasters: Lessons Learned,  
Paris 2004.
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